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Gratis⸗Beilage zur 
Thorner Zeitung. 


Ein gefährliches Geheimnis. 
Frei nach dem Engliſchen von M. Walter. 

1. Ein ſenſationeller Raubmord. achdr. verb.) 
itten in der City, in einer engen, etwas dunklen Straße 
ſtand das Bankhaus von William Markland. Es war 
& ein altes, ſchmales Gebäude; im Erdgeſchoß die Bu⸗ 
VAN reaus, eine halbe Treppe höher das Kaſſenzimmer nebſt 
m Kabinett des Prinzipals, und im oberen Stockwerke einige 
Räume, die der Bankier bewohnte, wenn er wegen Geſchäften in 
der Stadt zurückgehalten wurde. Für gewöhnlich fuhr er jeden 
Abend nach Larfield, einem Dörfchen nahe bei London, hinaus, 
wo er eine kleine Villa nebſt Garten beſaß. — Die Firma genoß 
eines guten Rufes und Markland war wegen ſeiner Rechtſchaffen⸗ 
heit und ſeiner angenehmen Umgangsformen ſowohl bei ſeinen 
Untergebenen wie in der Geſellſchaft, allgemein beliebt und geehrt. 

Es war noch ziemlich früh und 


ſich eines Morgens eine Anzahl 7 S 
Neugieriger vor dem Eingang des — — 
Hauſes ſammelten, die Köpfe zu⸗ „ 2 
ſammenſteckten und teils ängſt⸗ 
liche, teils geſpannte Blicke nach 
den Fenſtern hinaufwarfen. } 

Bald darauf erſchienen zwei 
Polizeibeamte und ein raſch her⸗ 
beigerufener Chirurg, die eiligſt 
im Innern des Gebäudes ver⸗ 
ſchwanden. Nach einer Weile trat 
der Arzt mit ſehr ernſtem Geſicht 
wieder heraus. „Was iſt geſcheh⸗ 
en?“ umdrängte man ihn. „Ein 
Mord! — Herr Markland —“ 

„Großer Gott! der Bankier!“ 
rief es von allen Seiten. „Wie 
ging es zu? Wer hat es gethan? 
Erzählen Sie doch!“ 

Der Doktor zuckte die Achſeln. 
„Herr Markland iſt erwürgt wor⸗ 
den, weiter weiß ich auch nichts. 
Die Polizei wird es wohl bald 
herausbringen.“ — 

Damit entfernte er ſich, die 
Leute in großer Beſtürzung zu⸗ 
rücklaſſend. Ein Mord in einem 
Bankhaus mitten in der Stadt. 

Es war unerhört. Die Sache 
hatte aber ihre Richtigkeit, und 
was man allmählich darüber er⸗ 
fuhr, war ungefähr folgendes: 
Herr Markland hatte den Tag 
vorher viel zu thun gehabt, da 
fein Hauptkaſſierer, Vork, auf 
einige Tage in einer wichtigen 
Geſchäftsangelegenheit nach dem 
Kontinent gereiſt war. Am Nach⸗ 
mittag ließ der Bankier ſeiner 
alten Haushälterin, die ſchon drei⸗ 
ßig Jahre in ſeinen Dienſten ſtand, 
ſagen, er werde die Nacht in der 
Stadt zubringen. Nach Schluß 
des Geſchäftes ging er in ſeinen 
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Klub, wo er zu Mittag aß, kam um neun Uhr nach Hauſe und fing 
wieder an zu arbeiten. Als die Haushälterin ihm ſpäter einen 
heißen Grog brachte, machte ſie die Bemerkung, ob er ſich nicht 
zu ſehr anſtrenge, worauf er lächelnd erwiderte, es ſei nicht ſo 
ſchlimm, er müſſe aber noch einiges erledigen, da Nork erſt am 
folgenden Tag zurückkehrte. Die Frau wünſchte ihm gute Nacht 
und ging. Es war das letzte Mal, daß ſie ihn lebend geſehen. 

Als Herr Markland am nächſten Morgen gegen ſeine ſonſtige 
Gewohnheit lange ſchlief und auf ihr Pochen nicht antwortete, 
wurde die Haushälterin ängſtlich. Sie wartete noch eine halbe 
Stunde, dann ging ſie die Treppe hinab, um ſich bei irgend jemand 
Rat zu holen und war froh, als ſie dem zweiten Kaſſierer, Fock⸗ 
ſtone, begegnete, dem ſie ihre Beſorgnis mitteilte. 

Auf ihr dringendes Bitten begleitete dieſer ſie in das Schlaf⸗ 
zimmer ihres Herrn, in dem eine Totenſtille herrſchte. 


„Wie feſt er ſchläft!“ flüſterte ſie, „ich werde doch wohl den 
Laden öffnen müſſen.“ — 

Gleich darauf drang das helle 
Tageslicht herein und beleuchtete 
eine Scene, deren Anblick der alten 
Frau einen Schreckensſchrei ent⸗ 
riß und dem Kaſſierer das Blut 
erſtarren machte. Das Tiſchchen, 
das neben dem Bette geſtanden, 
war umgeworfen, die Uhr, das 
Taſchentuch und der Leuchter la⸗ 
gen am Boden und zwiſchen den 
halb zerriſſenen Vorhängen wurde 
die Geſtalt Marklands ſichtbar, 
der mit leichenblaſſem Geſicht tot 
dalag. Der geſchwollene Hals und 
die daran ſichtbaren blauen Flecken 
zeigten deutlich, daß ſeine Mörder 
ihn erwürgt hatten. Es dauerte 
eine Weile, bis die laut jammernde 
Alte und der beſtürzte Kaſſierer 
ſich ſoweit gefaßt hatten, um einen 
Arzt und die Polizei herbeizuru⸗ 
fen. Erſterer konſtatierte den Tod 
durch Erdroſſelung, während der 
Polizeibeamte zur näheren Unter⸗ 
ſuchung des Mordes ſchritt. 

„Eine Beraubung ſcheint nicht 
vorzuliegen,“ meinte er, die zer⸗ 
brochenen Wertgegenſtände des 
Toten vom Boden aufhebend. 

„Aber die Bank?“ warf Fock⸗ 
ſtone ängſtlich ein. 

„Hm — die Bank! Ja, daran 
habe ich auch ſchon gedacht,“ er⸗ 
widerte der Beamte, mit wichtiger 
Miene die Augenbrauen in die 
Höhe ziehend. „Wir wollen dort 
gleich nachſehen.“ 

„Herr Markland hatte die 
Schlüſſel zum Kaſſenzimmer und 
zum Geldſchrank ſtets bei ſich; 
die müſſen wir alſo erſt haben,“ 
erklärte Fockſtone. 

Trotz allem Suchen waren die 
Schlüſſel jedoch nirgends zu fin- 
den, obgleich die Haushälterin feſt 
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Schlüſſel, doch als 


ſich bei den guten Fräulein Griggs 
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behauptete, ſie urch am Abend auf dem Schreibtiſche ihres Herrn 
geſehen zu haben. 5 

Zum Glück entſann ſich der Buchhalter, daß der Privatſekretär 
Marklands, Namens Danby, einen zweiten Schlüſſel zu dem Ka⸗ 
binett ſeines Prinzipals beſaß, und da der junge Mann bereits 
mit den anderen Kommis im Hausflur auf das Oeffnen der Bank 
wartete, ſo ging Fockſtone hinunter und rief ihn zu ſich. Danby 
war ein hübſcher junger Mann von etwa vierundzwanzig Jahren, 
mit regelmäßigen Geſichtszügen und offenem, treuherzigem Blick. 
Auf Verlangen des Polizeibeamten überreichte er dieſem den 
die drei das Zimmer Marklands erreichten, 
fanden ſie die Thüre weit offenſtehend. ? . 

„Wie ich's mir dachte — die Bank iſt beraubt!“ rief Fockſtone 
erſchrocken. ; 2 8 

„Das iſt noch nicht gejagt,“ meinte Danby, auf den unver⸗ 
ſehrten Geldschrank deutend. „Alles ſcheint in Ordnung zu ſein 
und da liegt auch der zweite Schlüſſel zur Kaſſe. Vielleicht hatte 
Herr Markland vergeſſen —“ 

„Bah!“ ſchnitt ihm Fockſtone das Wort ab. „Herr Markland 
vergaß nie etwas im Geſchäft. Ich weiß das, denn ich bin dreißig 
Jahre bei ihm.“ 5 

„So laſſen Sie uns doch weiter nachſehen,“ drängte der Polizei⸗ 
beamte ungeduldig. „Wozu die Zeit mit leeren Worten vergeuden.“ 

Die Thüre zum Kaſſenzimmer war verſchloſſen; als man ſie 
jedoch öffnete, ſah man auf den erſten Blick, was geſchehen. Auf der 
Erde lagen verſchiedene Papiere und abgeſchnittene Siegel; zwei 
Depots waren erbrochen und es fehlte eine Summe von zweitauſend 


Sovereigns, die Danby noch am Tage vorher geſehen hatte. Die 


Wertpapiere und Obligationen waren jedoch vollzählig vorhanden. 
„Sonderbar,“ meinte Danby,,daß die Diebe ſie überſehen haben.“ 
„Durchaus nicht,“ entgegnete der Polizeibeamte ſcharf und dem 

jungen Mann einen mißtrauiſchen Blick zuwerfend. „Es beweiſt 

nur, daß es geriebene Burſchen waren, die recht gut wußten, daß 

Gold ſich leichter umſetzen läßt als Banknoten, deren Nummern 

bekannt ſind. Ueberdies müſſen ſie mit den Einrichtungen der 

Bank genau vertraut geweſen ſein, denn ſie wußten, wo die Schlüſſel 

lagen und daß der Hauptkaſſierer verreiſt war. Was ſie vielleicht 

nicht wußten, war, daß Herr Markland dieſe Nacht hier zubrachte 

und das hat ihm nun das Leben gekoſtet.“ 5 
„Schrecklich! Entſetzlich!“ murmelte Fockſtone mit einem Schauer. 
„Allerdings!“ nickte der Beamte, „es iſt traurig — Herr Mark⸗ 

land war ſehr beliebt und ein tüchtiger Geſchäftsmann. Die Sache 

wird viel Aufſehen machen; ein Raubmord in einem Bankhaus 
der City paſſiert nicht alle Tage. Ich gehe jetzt, Bericht zu er⸗ 
ſtatten und laſſe einſtweilen meine Leute zur Bewachung hier.“ 
Nach ſeinem Weggang unterſuchten Fockſtone und Danby noch⸗ 
mals das Kaſſenzimmer und nun entdeckten ſie, daß außer dem Gelde 
noch eine große Anzahl Juwelen, die Markland zur Aufbewahrung 
erhalten hatte und unter denen ſich ein prachtvoller Diamantſchmuck 
befand, verſchwunden waren. Danby erinnerte ſich ganz genau der 


Steine, die der Hauptkaſſierer erſt vor kurzem in einen beſonderen 


Kaſten welegt und in Danbys Anweſenheit verwahrt hatte. 

Die Ermordung Marklands und die Beraubung ſeiner Bank 
erregten allgemeine Senſation; überall ſprach man nur davon, die 
Zeitungen brachten ſpaltenlange Artikel und die Polizei entwickelte 
eine fieberhafte Thätigkeit, um die Spur der unbekannten Thäter 
zu finden, aber alle Bemühungen blieben erfolglos. 


2. Die Freundinnen. 


Einige Meilen von London entfernt lag auf einem kleinen 
Hügel in ländlicher Umgebung das Müdchenenſtonat er Fiäulein 
Griggs. Es erfreute ſich eines guten Rufes, denn die Vorſtehe⸗ 
rinnen, zwei unverheiratete Schweſtern, die einſt beſſere Tage ge⸗ 
ſehen hatten, waren außerordentlich gewiſſenhaft, und da ſie ihren 
Zöglingen eine wahrhaft mütterliche Fürſorge widmeten, ſo ließen 
die Eltern ihre Kinder gern bis zur Beendigung der Schuljahre 
bei ihnen. Zehn Monate des Jahres herrſchte ein reges Leben 
in den Räumen des weitläufigen Gebäudes; ſobald jedoch die Ferien 
herannahten, wurde es ſtill, denn die Mädchen verbrachten dieſelben 
meiſt zu Hauſe mit den Ihrigen oder bei Bekannten. 

Jetzt war dieſe ſtets froh begrüßte Zeit wieder da. Den ganzen 
Tag fuhren Reiſewagen vor, Koffer wurden aufgeladen; es gab 
ein Abſchiednehmen ohne Ende, und wer die Anſtalt für immer 
verließ, vergoß wohl einige Thränen, denn es war niemand, der 
nicht heimiſch gefühlt hätte. 

Endlich trat etwas Ruhe ein; der letzte Wagen war fort und 
Fräulein Hannah, die ältere der beiden Vorſteherinnen, begab ſich 
mit einem ſtillen Seufzer der Erleichterung in das kleine Wohn: 
zimmer, wo ſie ihre Schweſter Martha, müde und erſchöpft in 
einem Seſſel ruhend, fand. 

„Sind fie nun alle fort?“ rief dieſe ihr entgegen. 

„Ja, außer Annie Stilton und Gabriele, deren Onkel, Herrn 
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Markland, ich jeden Augenblick erwarte. Es thut mir wirklich leid, 
Gabriele zu verlieren; fie iſt ein jo liebes, herziges Ding. Ich glaube, 
ich würde ſie umſonſt behalten, wenn wir das erſchwingen könnten.“ 

„Damit würde Gabriele ſchwerlich einverſtanden ſein,“ meinte 
Fräulein Martha, „denn fie hat eine ſichere Zukunft vor ſich. Als 
Nichte und Erbin eines ſo reichen Mannes wird ſie ohne Zweifel 
eine glänzende Heirat machen und eine angeſehene Stellung in der 
Geſellſchaft einnehmen. Was mich an ihr wundert, iſt ihre Freund⸗ 
ſchaft mit Annie Stilton.“ X : 

„Du haſt keine bejondere Vorliebe für die arme Annie,“ erwi⸗ 
derte Fräulein Hannah, „ich dagegen habe fie ſehr gern; ihr ernſter, 
feſter Charakter gefällt mir, obgleich ich ihre Fehler nicht verkenne.“ 

„O, ſie hat allerdings gute Eigenſchaften,“ gab Martha zu, 
„ich wüßte gar nicht, wie Gabriele ohne Annies Schutz fertig ge⸗ 
worden wäre, beſonders im Anfang, als ſie herkam und die an⸗ 
deren Mädchen das ſchüchterne Kind ſo oft neckten.“ 

„Das iſt wahr,“ nickte Hannah, „Annie hatte auf alle großen 
Einfluß und war eigentlich ſehr beliebt. Die Aermſte, was wird 
nun wohl ihr Schickſal ſein?“ 

„Hoffentlich ein ganz leidliches,“ ſagte Martha, ſich erhebend. 
„Ihr Vater hat die Penſion ſtets pünktlich bezahlt und wird ſchon 
weiter für ſie ſorgen. Freilich, es wird ihr ſchwer fallen, ſich von 
Gabriele zu trennen, ſind die beiden doch ein Herz und eine Seele.“ 

„Ja, deshalb thut ſie mir auch leid, denn ſie werden wohl 
nachher in verſchiedener Stellung ſein, um das Verhältnis in der 
bisherigen Weiſe fortzuführen. Mädchenfreundſchaften überdauern 
nur ſelten den Austritt aus der Schule; das Leben mit ſeinen wech⸗ 
ſelnden Geſchicken trennt die meiſten. Doch ich denke, wir können 
uns jetzt nach all der Anſtrengung wohl eine Taſſe Thee gönnen.“ 

Damit verließ ſie das Zimmer, während Martha ans Fenſter 
trat und gedankenvoll in den Garten ſchaute, wo die beiden Mäd⸗ 
chen, von denen ſie ſoeben mit ihrer Schweſter geſprochen, Arm 
in Arm ſpazierten. 

Annie Stilton, die größere von ihnen, hatte dunkle, eruſt⸗ 
blickende Augen, ausdrucksvolle, intelligente Geſichtszüge, die große 
Willenskraft verrieten und eine gewiſſe Vornehmheit in ihrem 
Weſen, die beſonders anziehend wirkte. Ihre Gefährtin Gabriele 
Markland war ganz das Gegenteil: ſie gehörte zu jenen hübſchen, 
blondhaarigen, ſanften und ſchüchternen Geſchöpfen, die beſtändig 
einer Stütze, eines Haltes bedürfen und ſich mit beſonderer Hin⸗ 
gabe an einen ſtärkeren Charakter anſchließen, von dem ſie Schutz 
und Beiſtand in allen Widerwärtigkeiten des Lebens erwarten. 

„Iſt es Dir nicht auch ein angenehmes Gefühl, Annie, daß 
wir nun endlich frei werden?“ fragte Gabriele, den Arm um die 
Freundin legend. „Ich wenigſtens bin froh, daß ich hier fortkomme, 
ohne Dich hätte ich es gar nicht aushalten können. Nun laß uns 
aber die kurze Zeit, die wir noch zuſammen ſind, benützen und 
überlegen, was wir thun werden, um uns recht oft zu ſehen, denn 
unſer Bund muß immer ſo feſt bleiben, wie jetzt.“ 

„Ja, das ſoll er!“ erwiderte Annie voll Wärme, „aber Du darfſt 
nicht vergeſſen, daß unſere Wege ſich jetzt ſcheiden werden. Du biſt 
die Nichte eines reichen Mannes und ich nur — Annie Stilton.“ 

„Du biſt das liebſte, beſte Herz der Welt!“ rief Gabriele in 
überſtrömender Zärtlichkeit. „Was wäre ich, wenn ich Dich nicht 
hätte, und wie kann ich Dir jemals genug meine Dankbarkeit be- 


weiſen für alles, was Du für mich gethan haſt. Der Gedanke an 


eine Trennung von Dir iſt mir unerträglich, und ſobald ich bei 
meinem Onkel in Larfield inſtalliert bin, mußt Du kommen und 
dann wollen wir nach Herzensluſt unſere Freiheit genießen.“ 

Annie ſchüttelte den Kopf. „Du ſcheinſt gar nicht daran zu 
denken, Ella, daß unſer bisheriges Zuſammenſein nun ein Ende 
hat. Von heute an gehen unſere Lebenswege weit auseinander.“ 

„Das haſt Du ſchon einmal geſagt,“ bemerkte Gabriele ſchmol⸗ 
lend, „und ſo oft ich Dich auch um eine Erklärung bat, ſtets bliebſt 
Du mir die Antwort ſchuldig.“ 

„Verſuche es noch einmal, Ella, und ich verſpreche Dir, es ſoll 
nicht umſonſt ſein.“ 

„Nun gut, ſo ſage mir,“ — und Gabriele bemühte ſich, ihrer 
ſanften Stimme einen feſten, energiſchen Klang zu geben, „warum 
Du mir nicht verſprechen willſt, ſo bald wie möglich zu mir zu 
kommen und unbegrenzte Zeit zu bleiben. Still!“ rief ſie, die 
Hand erhebend, da Annie Miene machte, ſie zu unterbrechen; „ich 
weiß, was Du ſagen willſt. Ohne meines Onkels Einwilligung 
und formelle Einladung ginge es nicht, nicht wahr? O, Du biſt 
immer in allem ſo ceremoniell. Aber Deine Einwendung hilft Dir 
nichts. In ſeinem letzten Brief hat mir mein Onkel geſchrieben, 
es ſei etwas einſam in Larfield, da er oft in der Stadt ſein müſſe, 
und deshalb ſolle ich mir jemand zur Geſellſchaft einladen. Höre 
ſelbſt, was er ſchreibt.“ — Sie zog einen Brief aus der Taſche 
und las: „Du wirſt wahrſcheinlich, wie die meiſten Mädchen, eine 
Schulfreundin haben, der Du all Deine kleinen Geheimniſſe an⸗ 
vertrauſt. Lade fie zu Dir nach Larfield ein — fie ſoll herzlich 
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Aber auf Deinen Gegeubeſuch darf ſie nicht 
kleine Ella ſo lange entbehren müſſen, 
daß ich ſie nun ganz für mich allein haben will.“ — „So, was 
ſagſt Du nun?“ wandte ſie ſich triumphierend an ihre 3 

„Der Brief klingt ſehr herzlich, — Du mußt wirklich recht glück⸗ 
lich ſein, Ella,“ murmelte Annie, träumeriſch vor ſich hinſtarrend. 
doch erſt ſo recht, wenn Du mir dabei hilfſt. 


„Allerdings, aber do 
Doch, ſiehſt Du, meine Frage haſt Du wieder nicht beantwortet. 


Wirſt Du kommen und bei mir bleiben?“ 

„Ich fürchte, es wird unmöglich ſein, 
Antwort. 9 

„Unmöglich? Und weshalb?“ brauſte die Jüngere erregt auf. 
Bin ich Dir ſchon jetzt gleichgültig geworden? Willſt Du — 4 

„Nein, nein,“ ſuchte Annie ſie zu beruhigen, indem ſie ſie zärt ich 
an ſich drückte. „Ich meine nur, daß ich Dir keine ſeſte Zuſage 
machen kann, ſolange meine Zukunft noch ungewiß it. 75 

„Aber hat denn Dein Vater nicht mit Dir darüber geſprochen? 

„Er hat nie ein Wort darüber geäußert.“ ; 

„Nun, dann hat es ja keine Schwierigkeit, atmete Gabriele 
erleichtert auf. „Als gute Tochter wirſt Du ein paar Wochen mit 
ihm leben und dann kommſt Du zu mir“ / 

„Es thut mir leid, Ella,“ erwiderte Annie mit einem ſchwachen 
Verſuch zu lächeln, „aber ich muß Dir Deine Illuſionen zerſtören. 
Bisher ſprach ich nie mit Dir über meine Verhältniſſe; heute jedoch, 
wo wir von einander ſcheiden, will ich es thun. Du ſagteſt vorhin, 
ich ſolle zu meinem Vater heimgehen — ich habe kein Heim, Ella!“ 

„Kein Heim?“ wiederholte Gabriele ſichtlich beſtürzt. 

„Nicht in dem Sinne, wie Du es meinſt. Du weißt, meine 
Mutter iſt ſchon lange tot und mein Vater hat keinen feſten Wohn⸗ 
ſitz in England. Ich glaube, wegen ſeiner Geſchäfte iſt er immer 
unterwegs.“ 

„Aber Du warſt doch manchmal zwei, drei Tage mit ihm. Mir 
erzählteſt Du nie davon; Fräulein Hannah jedoch ſagte, Du ſeieſt 
zu Deinem Vater gereiſt.“ 

„Das iſt richtig; ich war einige Male bei ihm, aber dann 
wohnten wir in einem Hotel.“ 

„Wie ſonderbar! Was thateſt Du denn da den ganzen Tag?“ 

„O, mein Vater nahm mich überall mit hin, auch ins Theater.“ 

„So war er alſo freundlich gegen Dich?“ 

„Wie kommſt Du auf die Frage?“ 

„Ich weiß es nicht recht, aber es iſt doch merkwürdig, daß ein 
Mädchen, wenn es einen Vater hat, ihn faſt nie ſieht.“ 

„Das haben andere auch ſchon gefunden, doch das ändert nichts 
an der Sache und bisher hat es mich wenig bekümmert.“ 

„Willſt Du damit ſagen, daß Du Deinen Vater nicht liebſt?“ 
fragte Gabriele halb erſchreckt. £ 

„Nein, das nicht,“ entgegnete Annie zögernd. „Ich bin ſtets 
ehrerbietig gegen ihn, aber er iſt ein ſonderbarer Mann. In ſeiner 
Gegenwart fühle ich mich immer unbehaglich und offen geſtanden, 
ich fürchte mich vor ihm.“ di 

„Du, Annie?“ rief Gabriele in höchſtem Erjtaunen. Du, 20 
vor nichts Angſt hat, Du fürchteſt Dich vor Deinem eigenen Vater 

„Leider iſt es ſo!“ nickte Annie trübe. „Ich habe ſchon aft, 
aber vergeblich, darüber nachgedacht, was mir dieſe Furcht es 
flößt. Und fie iſt es auch, die mich bisher verhindert hat, irgen 
welche Fragen wegen meiner Zukunft an ihn zu richten. G 

„Was für ein furchtſamer Haſe Du biſt, Annie 12 nr 
briele gutmütig. „Da fühle ich mich ja wie ein wahrer 2 gegen 
Dich. Was könnte er Dir denn anhaben? Höchſtens zanken, wenn 


= 0 bat duch noch nie geſcholten,“ bekannte Aunie. „Freilich 
habe ich mich ſtets in acht genommen, ihn zu erzürnen, aber ich. 


i er furchtbar heftig ſein kann EEE 
ers er Onkel if zum Glück nicht ſo, ſonſt wüßte ich nicht, wie 


5 3 trecht käme. Aber weißt Du — mir iſt, als hätte 

ic Piinen Vater, Kapitän Stilton, ſchon einmal, vor Jahren, in 

Jarfield geſehen.“ en 

x „Mögläch, aber nicht wahrſcheinlich.“ 
„Wie ſieht er aus? Beſchreibe ihn mir, 


mich dann.“ 5 ESSEN 
„Er iſt ein großer, hagerer Mann mit grauen Haaren und 


ächti Schnurrbart,“ erklärte Annie. „Seine Haltung iſt die 

mies Selbe und er hat etwas ſehr Euergiſches. Obgleich immer 
finſter ausſehend, iſt er außerordentlich höflich gegen Damen, freilich 
in einer ſteifen, altmodiſchen. Weiſe.“ a f 

„Das muß er geweſen ſein!“ fiel Gabriele raſch ein. „Ich be 
ſinne mich ganz genau, welch ſonderbar ſteife Verbeugung er machte, 
als Onkel ihn mir vorſtellte. Er lebte damals in Larfield, ſoviel 
ich mich erinnere.“ \ 5 

„Nein, mein Herz,“ lachte Annie, „da irrſt Du Dich wohl, 
denn das ſtille, einſame Larſield wäre der letzte Ort, wo mein 
Vater ſein Zelt aufſchlüge.“ 


willkommen ſein. 8 
rechnen. Ich habe meine 


Ella,“ war die ruhige 


vielleicht erinnere ich 
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— a A 


„Nun, daun werdet Wr jetzt gewiß in Larſield leben und die 


Freunde Deines Vaters bei euch ſehen.“ 


„Ich kenne niemanden — bis auf einen. Er begleitete uns 

damals ins Theater und ſein Rame war Fork gi 
g O, dann habe ich auch Kapitän Stilton wirklich in Larfield 

geſehen, rief Gabriele dazwiſchen, „denn mein Oukel ſprach oft von 
Herrn Pork, der erſter Kaſſierer M der Bank war.“ 
1 „Möglich iſt es ja,“ gab Annie zu. „Der Herr Vork, den ich 
im Theater geſehen, war ein großer, ſchwarzhaariger Mann.“ 

„Ich weiß nicht, wie er ausſteht; wahrſcheinlich habe ich niemals 
acht gegeben. Doch es ſcheint, daß man uns ſucht,“ unterbrach fie 
ſich, dem Dienſtmädchen entgegengehend, das eilig auf fie zukam und 
ihr atemlos zurief: „Fräulein Martha win t Sie. Sie möchten 
gleich hereinkommen. Es iſt ein Herr da, der Sie ſprechen will.“ 
„Wir kommen!“ erwiderte Gabriele. An der Thür trafen ſie 
Fräulein Hannah, die mit einer ſtarken Erregung zu kämpfen ſchien, 
als ſie ihre ſchmale, knöcherne Hand auf Gabrielens Schulter legte. 

„Iſt mein Onkel im Wohnzimmer?“ fragte das Mädchen haſtig. 
das alte Fräulein mit zitternder 
ſondern ein Herr von der Bank. 
ich fürchte — ich glaube, 


„Nein, mein Kind,“ ſtotterte 
Stimme. „Nicht Dein Onkel, 
5 Dich nicht — — aber — 
er bringt ſchlechte Nachricht.“ 3 5 
„Schlechte Nachricht?“ riefen beide Mädchen zugleich. ; 
„Ja, er ſagte ſo. Martha bat mich, Dich darauf vorzubereiten. 
Arme Seele, möge der Himmel Dir Kraft geben, es zu ertragen!“ 
Und ſchluchzend wandte ſich Fräulein Hannah ab. TR 
„Du wirſt mit mir gehen, Annie!“ flüſterte Gabriele, die bei 
den Worten der Vorſteherin totenbleich geworden war. ; 
„Gewiß, wenn Du es wünſcheſt,“ erwiderte Annie, Gabrielens 
Arm in den ihrigen ſchiebend. Als fie das Zimmer betraten, erhob 
ſich ein Herr, ein großer, dunkelhaariger, ſehr hübſcher Mann, in 
welchem Annie Stilton ſofort den Freund ihres Vaters, Herrn 
York, erkannte. Gortſetzung folgt) 


Ein kleines Reiſeabenteuer. 

a Von Jenny Piorkowska. (Nachdruck verb) 
. ſind jetzt ungefähr acht Wochen her, als ich, von einer klei⸗ 

nen Erholungsreiſe kommend, auch die Univerſitätsſtadt 2 
berührte, mein liebes L., wo ich wohl die ſchönſte Zeit meines 
bisherigen Lebens verbracht habe. Die zwei Jahre, während wel⸗ 
cher ich dort ſtudierte, rufen ſtets viel liebe, frohe Erinnerungen 
in mir wach. So beſchloß ich denn, die wenigen Tage, die mir 
von meinen Ferien noch übrig blieben, in L. zu verbringen, mir 
die Stadt mit allen ihren Neuerungen und Verſchönerungen anzu⸗ 
ſehen und dabei in lieben Erinnerungen zu ſchwelgen. Außerdem 
lebte jetzt auch mein Onkel in L., zu dem ich von jeher eine beſon⸗ 


dere Zuneigung gehabt hatte. — Ich logierte mich in Hotel Bellevue 


ein und ließ es mir wohl ſein. 

Es war am dritten Tage meines dortigen Aufenthaltes, als 
ich eines ſchönen Abends — eines wirklich ſchönen Abends —, vom 
Café Juternational kommend und eben im Begriff, in die Haupt⸗ 
ſtraße einzubiegen, heftig gegen einen mir Entgegenfommenden 
anſtieß — ein etwas ärgerliches „Oho!“ von meiner Seite und 
ein achtloſes „Pardon!“ von dem Fremden; aber der Ton dieſes 
„Pardon“ kam mir ſeltſam bekannt vor; ich ſchaue auf, und „Wal⸗ 


ter! ſehe ich denn recht? — Du hier?“ rufe ich froh überraſcht, 3 
ich meinem einſtigen Studienfreund Walter Möllsbach 


während 
herzlich die Hand drücke. „Nun, kennſt Du mich denn nicht mehr?“ 
fahre ich fort, als Möllsbach mich ſo zerſtreut und verwundert 
anſieht, als erwachte er eben aus einem Traume. 

„Theodor Schmidt!“ ruft auch er jetzt mit unverkennbarer 
Freude, „ob ich Dich kenne! Verzeih, ich war momentan nur ſo 
geiſtesabweſend, daß mein Hirn nicht recht faßte, was meine 
Augen ſahen. 
wenn ich nicht ſehr irre, 

„Ganz recht,“ 


lebſt Du doch in Dresden?“ 


doch Deine Advokatur noch in 


doch, das alles, meine ich, können wir einander viel gemütlicher 
erzählen — wo wollteſt Du jetzt hin?“ 
„Nach Haus — nach Hotel Bellevue.“ 


„Wenn Du momentan nichts Beſonderes vor haſt jo komm 


mit mir — ich logiere im Hotel Mars⸗-la-Tour. — Allerdings,“ 


fuhr Möllsbach fort, während ich mit ihm umkehrte und wir über 


den Wilhelmsplatz ſchritten, „allerdings kann ich Dich nicht bitten, 
den Abend mit mir zu verbringen, da ich bereits verſagt bin.“ 


„Das thut mir leid,“ entgegnete ich, „doch auch ich habe bereits 
über meinen heutigen Abend verfügt; aber ich hätte Dich gerne 


mitgenommen, und weißt Du, wohin?“ 


Aber ſag', wie kommſt denn Du hieher? Denn 


erwidere ich, „ich bin auch nur vorübergehend 2 3 

hier. Doch möchte ich eine ya 29 2 an Dich richten: Du haſt 
erlin?“ SA 
„Gewiß. Auch ich halte mich nur beſuchsweiſe hier auf — ° 


bir 


„Nun?“ 


„Zu meiner Couſine, von der ich Dir ſchon öfter erzählt habe. 
Die ſollteſt Du kennen lernen — und wahrhaftig, ich glaube, Du 
verliebſt Dich in ſie, ihr paßt ausgezeichnet zu einander und gäbt 
gewiß ein famoſes Paar⸗ 8 ® g 

„So?“ lachte Möllsbach, „wenn ſie Dir ſo gut gefällt, weiß 
ich nicht, wa⸗ 


rum Du nicht 
ſelbſt Anſtalten 
machſt, ſie als 
die Deine heim⸗ 
zuführen.“ 
„Hm,“ erwi⸗ 
derte ich, „wenn 
ich heiraten 
wollte, wüßte 
ichkeine, die mir 
lieber wäre als 
ſie. Vorläufig iſt 
mir meine gol⸗ 
dene Freiheit 
noch lieber.“ 
Inzwiſchen 
waren wir im 
Hotel Mars⸗ 
la⸗Tour ange⸗ 
langt; mein 
Freund reichte 
mir eine feine 
Cigarre, und 
wir ließen uns 
in ſeinem Zim⸗ 
mer nieder. 
„Nun, dann 
erzähle mir ein⸗ 
mal ein bischen, 
wie Du die letz⸗ 
ten Jahre Dei⸗ 
ner goldenen 
Freiheit ver⸗ 
bracht haſt, ich 
glaube, es ſind 
bald drei Jahre, 
ſeitdem wiruns 
zuletzt ſahen.“ 
So plauder⸗ 
ten und erzähl⸗ 
ten wir einan⸗ 
der von unſeren 
jüngſten Erleb⸗ 
niſſen, bis ich 
ſchließlich mir 
ſelbſt in die Re⸗ 
de fiel. „Weißt 
Du, Mölls⸗ 
bach,“ ſagte ich, 
„daß Du Dich 
abſolut nicht 
verändert haſt? 
Sogar Deine 
frühere üble 
Angewohnheit 
haſt Du beibe⸗ 
halten, über die 
ich mich gar oft 
ſchon amüſiert 
habe, jetzt aber 
bringt ſie mich 
vollends aus 
dem Concept.“ 
„Eine üble 
Gewohnheit?“ 
wiederholte 
mein Freund 
verwundert. 


„Daß Du keine fünf Minuten 
und nun ewig mit denſelben zwiſchen den Möbelpolſtern herumſuchſt!“ 

„Das nennſt Du eine üble Angewohnheit?“ 
indem er in ein ſo herzliches Lachen ausbrach, 
lich mit einſtimmen mußte. 
dieſer Gewohnheit mein ganzes Lebensglück verdanke?“ 

„Das muß ein komiſches Lebensglück ſein,“ erwiderte ich be⸗ 


+ 4 4 
luſtigt, ziedenfalls keine fo mühſame Art, fein Glück zu finden — 
kannſt Du mir dieſe Kunſt nicht vielleicht mitteilen?“ 

„Von Herzen gern, mein lieber Freund, höre mich an und gehe 
und thue desgleichen,“ parodierte er ſcherzend. „Wie Du weißt,“ 


hub er alsdann zu erzählen an, „pflegte ich ſchon früher alljähr⸗ 
lich eine ſchöne Reiſe 


zu machen — dieſes Jahr hatte ich Chamou⸗ 
nix zu meinem 
Endziel auser⸗ 
koren. Ich fuhr 
über München, 
verweilte dort 
mehrere Tage, 
paſſierte den 
Bodenſee, ver⸗ 
brachte eine 
Nacht inSchaff⸗ 
hauſen, um mich 
an dem wun⸗ 
derbar ſchönen 
Anblick des 
Rheinfalles zu 
laben, hieltmich 
in Zürich, Genf 
und Montreux 
eine kurze Zeit 
auf, um die 
Städte genau 
kennen zu ler⸗ 
nen. — Eines 
Morgens brach 
ich frühzeitig 
von Montreux 
auf und fuhr 
mit der Bahn 
nach dem klei⸗ 
nen Städtchen 
Martigny; hier 
nahm ich mir 
einen Führer, 
in der Abſicht, 
in einer Tour 
bis Chamounix 
zu wandern, 
eine herrliche 
Partie, die ich 
ſchon vonfrüher 
her kannte. Zei» 
der aber war 
mir das Wetter 
diesmal nicht ſo 
günſtig; denn 
der Himmel be⸗ 
wölkte ſich mehr 
und mehr und 
als ich gegen 
drei Uhr in der 
Gorge de la Pete 
noire anlangte, 
fiel der Regen 
ſo in Strömen 
herab, daß ich 
trotz des einzi⸗ 
gen, ſchlechten 
und ſehr teuren 
Gaſthofes, der 
ſichin Tͤte⸗Noi⸗ 
re befindet, be⸗ 
ſchloß, das Un⸗ 
wetter hier ab⸗ 
zuwarten. 
„Nachdem ich 
2 & ein ſehr mäßi⸗ 
5 - ges Mittageſſen 
Der Schützenbrunnen in Frankfurt a. M. Nach dem Entwurf von R. Eckhardt. (Mit Text.) zu mir genom⸗ 
men hatte, zog 
ich mich in mein Zimmer zurück, langte mein Reiſebuch aus der 
Bruſttaſche und ſetzte mich mit demſelben auf das ziemlich erbärm⸗ 
liche Sofa. Während ich ſtudierte, wie ich meine Zeit in Chamou⸗ 
nix möglichſt ausnützen könnte, folgte ich wieder ganz unwiſſentlich 
meiner üblen Gewohnheit, wie Du es nennſt, und fingerte zwiſchen 
den Polſtern des Sofas herum, und ſiehe da, plötzlich zog ich einen 
reizenden Ring mit einem kleinen Diamanten hervor. Wie mochte 


Arete 


0 


Deine Finger in Ruhe laſſen kannſt 


rief Möllsbach, 
daß ich unwillkür⸗ 
„Weißt Du,“ fuhr er fort, „daß ich 


Der franzöſiſche Befehlshaber unter den Fenſtern der Herzogin Magdalene Sibylle von Württemberg. (Mit Text.) 
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dieſer Ring hier in das Sofa gekommen ſein? dachte ich; vermutlich 
war er ſeiner einſtigen Beſitzerin — denn offenbar war er der Ring 
einer Dame — vom Finger geſtreift, während ſie ebenſo wie ich mit 
dem Sofapolſter herumgeſpielt hatte. Ich ſah mir den Ring genau 
an, ob nicht irgend ein Name eingraviert war, aber umſonſt. Ich 
erkundigte mich beim Wirt, ob nicht kürzlich jemand einen Ring hier 
verloren habe, aber er ſchüttelte verneinend den Kopf. 

„Ich ſteckte den Ring ein und dachte nicht weiter an die Sache. 
— Alle Viertelſtunden trat ich an das Fenſter und ſchaute prüfend 
nach dem Himmel, ob ſich nicht irgendwo ein blaues Fleckchen zeige, 
die Hoffnung gäbe, daß das Wetter bald ein wenig beſſer würde; 
aber vergebens. Der Himmel blieb mit dunklen, bleiſchweren 
Wolken bedeckt, und der Regen ſchlug mit einer Beharrlichkeit 
gegen die Fenſter, als ſollte es ewig ſo bleiben. Da ergab ich mich 
in mein Schickſal und blieb auch über Nacht in dem Gaithaus. 

„Als ich am nächſten Morgen Toilette machte, bemerkte ich in 
der einen Ecke des Spiegels, der über der Kommode hing, zwei Buch⸗ 
ſtaben eingekritzelt .. — doch nein, ich darf fie ja nicht 
nennen —“ fiel der Erzählende nun ſich ſelbſt plötzlich in die Rede. 

„Weshalb nicht?“ fragte ich. 0 

„Ich habe verſprochen, ſie noch bis morgen zu verſchweigen — 
doch davon ſpäter. Es kommt ja auf die Buchſtaben nicht an; 
ſagen wir, ſie hießen: M. B. 17. Juni. Das war offenbar mit 
einem Diamanten eingekritzelt. Warum, dachte ich, könnte nicht 
gerade der Diamantring dazu benutzt worden ſein? Die Sache 
wurde mir intereſſant, und nach längerem Ueberlegen ging ich 
hinunter in die Gaſtſtube und ließ mir das Fremdenbuch vorlegen, 
45 in den Tagen Mitte Juni nicht jemand, auf deſſen Namen 
ieſe Anfangsbuchſtaben paßten, hier übernachtet hatte, aber es 
war kein B. . darunter. Ich ließ mir das vorjährige Fremden⸗ 
a geben, und richtig, da unter dem 16. Juni hatte ſich ein Herr 

„ uebſt Tochter aus L. eingeſchrieben; und auf näheres Be⸗ 
Ionen ante mir der Mint au, die Tochter Babe ob de da 
; ö ich. Nun fragte es ſich aber ie Dame 
dieſelbe war, welche den Ring dee ate 5 


„Mein erſter Gedanke war, d i 
Widen des f 91 er Betreffenden zu ſchreiben und 


ich mei ufragen. Dann überlegte ich mi 
aber, daß ich meine Route nur weni ä u NE 
der Rückreiſe L. zu paſſieren, 9 zu ändern brauchte, um auf 


und es ga i 8 8 
treffenden ſelbſt meine Aufwartung 95 . wäre, der Be⸗ 


„Mit dieſem Entſchluß ſetzte i 
Himmel etwas aufhellte, 8 1 1b gegen gehn uhr der 


? i je fort. Ich gel x 
behalten in Chamounix an, konnte aber von 5 
Ausflügen nur das wenigſte ausführen; von einem Tag zum andern 


hoffte man auf beſſer Wetter, aber umſonſt; i 
Kälte und Wind, immer alles, Berge, ten ub Wiesen ich 
mäßig, gran 1 9 5 5 5 

„Genug, i ekam meine diesjährige Reiſe ba 
wiſſen die Götter wie es kam, mein Fund, 92 Nane dien 
ring und ſeine einſtige Beſitzerin, ſpukten mir mehr im Kopfe 
herum, als nötig war. Als es volle drei Tage ohne Aufhören 
weiterregnete, überlegte ich nicht weiter, ſchnürte mein Bündel und 
reiſte ohne viel Aufenthalt, bis ich hier in L. anlangte. — Mein 
erſtes war, mir im Hotel ein Adreßbuch geben zu laſſen; ich ſchlug 
nach und fand drei verſchiedene Adreſſen des Namens, den ich 
ſuchte. Der eine war ein Tiſchlermeiſter, der andere Steinmetz, 
der dritte Kaufmann. Ich beſchloß, zuerſt den Kaufmann aufzu⸗ 
ſuchen, da dieſer wohl am erſten in der Lage ſein würde, ſeine 
Tochter Diamantringe tragen zu laſſen. 

„Nachdem ich etwas Toilette gemacht hatte, ging ich, dem be⸗ 
ſagten Herrn meine Aufwartung zu machen. Derſelbe empfing mich 
ſehr liebenswürdig, und wir hatten noch keine fünf Minuten uns 
miteinander unterhalten, als die Thüre ſich aufthat und eine junge 
Dame, die Tochter des Hauſes, eintrat. Ich hielt nicht lange mit 
der Frage zurück, ob ſie je einen Diamantring verloren habe. 

„Allerdings,“ verſetzte ſie nach kurzem Zögern, „verlor ich einen 
ſolchen voriges Jahr auf einer Reiſe in die Schweiz; wo er mir 
aber abhanden gekommen, vermag ich nicht zu ſagen.“ 

„Waren Sie in Chamounix?“ forſchte ich weiter. 

Sie nickte. 

„Und Sie haben auf dem Wege dorthin im Tete-Noire-Hotel 
übernachtet?“ 

„Mein Herr,“ ſprach die junge Dame mit liebenswürdigem 
Lächeln, „Sie fragen mich in einer Weiſe aus, daß ich in der 
That nicht weiß ...“ 

Statt aller Antwort reichte ich ihr den Ring. 

„Das iſt in der That mein Ring!“ rief ſie erſtaunt. „Wie 
ſind Sie in den Beſitz desſelben gekommen? Und woher wußten 
Sie, daß er mir gehörte?“ 

Darauf erzählte ich ihr die ganze Geſchichte und ſchloß damit, 
daß ich hoffte, das Wiederfinden des Ringes mache ihr ſo viel Ver⸗ 
gnügen, als es mich amüſiert hätte, das kleine Geheimnis zu löſen. 
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„Nun?“ fragte ich, begierig, die Fortſetzung dieſes Abenteuers 
zu hören, als Freund Möllsbach ſchwieg. 

„Nun,“ fuhr dieſer vergnügt fort, „ich wurde aufgefordert, zum 
Abendeſſen zu bleiben; man lud mich für den folgenden Tag zu Tiſch 
ein, kurz, Vater und Tochter zeigten ſich ſehr liebenswürdig; auch ich 
bot meine ganze Liebenswürdigkeit auf, um mich im beſten Lichte zu 
zeigen und ... und . kurz und gut, ich bin heute der glückliche 
Bräutigam der reizendſten und liebenswürdigſten jungen Dame.“ 

„Und ihr Name?“ 

„Den erfährſt Du morgen. 
Möllsbach, indem er nach der! 
Dich verabſchieden zu müſſen; in einer halben Stunde erwartet 
mich meine Braut. Wohin führt Dich Dein Weg? Vielleicht 
können wir ein Stück zuſammen gehen?“ 

„Ich will nach der Kaiſerſtraße,“ antwortete ich. 

„Das iſt ja herrlich, da begleite ich Dich!“ 

Fünf Minuten ſpäter waren wir bereits unterwegs; wir durch— 
schritten die hellerleuchteten Straßen, kreuzten die Promenade, gingen 
durch den Mathildenpark und waren bald in der Kaiſerſtraße am 
Hauſe meiner Couſine angelangt. Hier beſpreche ich mit Möllsbach 
noch, daß er mich am nächſten Morgen vor meiner Abreiſe noch eine 
halbe Stunde beſuchen will; wir reichen einander zum Abſchied die 
Hand, und ich wende mich nach dem Hausflur, als ich plötzlich ver- 
wundert das Geſicht in halber Richtung nach rechts wende. 

„Ja, wo willſt Du denn hin?“ frage ich erſtaunt Freund Wal⸗ 
ter, der tapfer neben mir hergeht. 

„Ich will zu meiner Braut,“ lautete ſeine Antwort. 

„Und ich zu meiner Couſine,“ lache ich. Da plötzlich kommt 
mir ein neuer Gedanke. „Deine Braut heißt doch nicht etwa Ger— 
trud Trautenau?“ frage ich. 

„Menſch!“ ruft Möllsbach in höchſter Verwunderung, „woher 
weißt Du denn ihren Namen? Ich habe ihn Dir doch nicht verraten?“ 

Am liebſten wäre ich ihm vor Wonne um den Hals gefallen 
— er der Verlobte meiner Couſine. So hatte ein glücklicher Zus 
fall die Erfüllung eines Lieblingswunſches von mir gebracht, zu 
der ich ſelbſt abſolut nichts hatte beitragen können. Nun war mir 
auch mit einem Male alles klar, weshalb Couſine Gertrud ſo ge— 
heimnisvoll gethan und mich jo viel über Freund Möllsbach aus- 
geforſcht hatte; deshalb hatte dieſer auch ihren Namen niemand 
verraten dürfen, damit ihr die Ueberraſchung nicht zu Waſſer würde, 
zu der ſie mich für dieſen Abend zu ſich geladen hatte. . 

Mit der Freude der Ueberraſchung 
bei, das hinderte aber nicht, daß wir einen 
miteinander verbrachten. 755 

Am nächſten Tage hieß es bei mir freilich: „Valet, Sommer⸗ 
ferien!“ aber morgen werfe ich Akten und Pflichten wieder ein- 
mal beiſeite und fahre nach L., um Couſine Gertrud unter die 
Haube und Freund Möllsbach unter den Pantoffel zu bringen. 


Jetzt aber, lieber Theodor,“ fuhr 
Uhr ſah, fort, „thut es mir leid, 


war es nun allerdings vor 
höchſt vergnügten Abend 


Goethe als 1 


Ia großer Dichte 8 ; 
WO marine, ment ünlenbes Ders u er nur Immer Hilfe: 
1 1 ni Deakanete, war er in ſeiner großen Güte ſtets zu helfen 
aller Stille . „Sein ganzes Leben bringt für ſeine in 
I 100 a e Ra ee ee e 
„als ſi . 
g Ihm de Leibarzt in deſſen letzten Lebensjahren war uns 
edle Herzenselgenſchafte . Veen — ei Hei 
ſein Art oettrh baften kennen zu lernen. Kurz na 55 ; ee 
Sie kommen als et an ee 1 A beg leinen 
Mannes. Sollten Sie kur W 0 man einer 
durch Krankheit in unverſchuldete Not geratenen Familie durch 
ee: mehr als ein gewöhnliches Almoſen aufhelfen könnte, ſo 
eilen Sie es mir mit. Ich bin in ſolchen Fällen gern zu helfen 
bereit, ſo weit ich es vermag.“ Kurz darauf war Vogel wieder 
bei Goethe und bekannte ihm: „Excellenz, ich komme ſoeben von 
einem Kranken, für den ich den von Ihnen ſo gütig angebotenen 
Beiſtand in Anſpruch nehmen möchte. Es iſt der Tiſchler N., ein 
fleißiger braver Mann, der ſeine zahlreiche Familie bisher redlich 
durchgebracht hat. Jetzt iſt er er nach längerer Krankheit der Ge⸗ 
neſung nahe, ſieht aber mit ſchwerer Sorge in die Zukunft, da er 
durch ſeine Krankheit in bittere Not geraten iſt.“ — Schweigend 
ging Goethe an ſeinen Schreibtiſch, nahm eine Fünfzehnthalerrolle 
heraus und legte ſie in Vogels Hand. „Hier iſt, was ich geben 
kann,“ ſprach er, „ich thue es aber mit der Bitte, daß weder der 
Tiſchler noch irgend jemand erfahre, wer der Geber iſt. Ihre Ver⸗ 
mittelung werde ich Ihnen auch in Zukunft danken, aber ſtets in 
der Vorausſetzung, daß die Sache unter uns bleibt.“ Noch oft trat 


* 
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dieſe Vermittlung ein. Nie that Vogel eine Fehlbitte, und die Gabe 
betrug nie weniger, meiſt aber mehr als fünf Thaler. Goethes 
große Menſchenfreundlichkeit wird auch durch die gleich wiederzu⸗ 
gebenden Worte aus dem Munde eines ſchlichten Volksmannes 
beſtätigt, die in ihrer Knappheit und Einfachheit rührend wirken. 
Seinen letzten Geburtstag brachte der greiſe Dichter in Ilmenau zu. 
Er fuhr nach dem Gabelbach und beſtieg von hier aus den nahen 
„Kickelhahn,“ wo er das durch ihn berühmt gewordene Bretterhäus⸗ 


chen beſuchte, an deſſen einem Fenſterpfoſten er vor langen Jahren 


die unsterblichen Verſe: „Ueber allen Wipfeln iſt Ruh!“ mit Blei⸗ 
ſtift geſchrieben hatte. In tiefer, wehmütiger Bewegung betrachtete 
er ſeine durch eine Glastafel geſchützten Schriftzüge, die Verſe leiſe 
vor ſich hinſprechend. Dann verließ er ſtill die Stätte, beim Hinab⸗ 
ſteigen der kleinen Treppe die ihm gebotene Unterſtützung ableh⸗ 
nend. Der Bergbeamte Mahr, der ihn ſchon oft auf ſeinen Gängen 
durch den Ilmenauer Wald begleitet hatte, war auch hier ſein Be⸗ 
gleiter. Nach vielen Jahren erzählte Mahr dem Weimarer Ober⸗ 
ſchulrat Lauckhard von dieſem letzten Beſuche Goethes. „War denn 
Goethe freundlich gegen Sie, wenn er ſo mit Ihnen durch den Wald 
ging?“ fragte Lauckhard. Mahr ſah ihn eine kurze Weile ſchwei⸗ 
gend an, dann ſprach er mit vor Bewegung bebender Stimme: 
„O, er war die Liebe ſelbſt!“ — In ganz beſonders liebenswür⸗ 
diger Weiſe entfaltete ſich Goethes Güte Kindern gegenüber. Die 
Kinder liebte er wie der erhabene Kinderfreund, der das aufblühende 
Geſchlecht als das ſchönſte Geſchenk der Gottheit betrachtet. Dem 
kindlichen Ungeſtüm ſeiner jungen Enkel begegnete er immer mit 
größter Geduld und Nachſicht; aber auch fremden Kindern wollte 
er nie eine Freude verkümmern. An einem Winternachmittage 
ſtand einſt der Dichter am Fenſter und ſchaute zu, wie mehrere 
Knaben ſich auf dem vor ſeinem Hauſe befindlichen freien Platze 
mit ihren Handſchlitten herumtummelten. Da ſtand plötzlich der 
von der weimariſchen Jugend gefürchtete Gensdarm Sprung mitten 
unter ihnen, gebot ein donnerndes Halt, nahm den Knaben ihre 
vier Schlitten weg und ſchaffte dieſelben nach der Polizei. In der 
nächſten Viertelſtunde erſchien daſelbſt Goethes Diener mit einem 
Billet, das die Bitte enthielt, die weggenommenen Schlitten wieder 
freizugeben. Natürlich leiſtete die Polizei dieſem Wunſche des 
Herrn Miniſters ſofort Folge. 


— 


Der Kanarienvogel. 


Y. Käfig des Kanarienvogels muß zweckentſprechend ſein (am beſten vier⸗ 
eckig) und ſtets in peinlichſter Sauberkeit erhalten werden; täglich iſt 
friſcher Sand, Trink- und Badewaſſer zu geben. Beſonders wichtig aber iſt es, 
dem Käfig den richtigen Platz anzuweiſen; weder dem unmittelbaren Sonnen- 
ſtrahl, noch weniger aber der Zugluft darf der Vogel ausgeſetzt ſein, wenn er 
ſeinen lieblichen Geſang behalten und ſeine Sangesluſt nicht verlieren ſoll. 
Es iſt geradezu grauſam, dieſe Sänger in Käfigen von Metall in die Sonne 
zu hängen, ins offene Fenſter, wenn die Zimmerthür viel auf- und zugemacht 
oder gar öfter offen gelaſſen wird. Das Stellen des Käfigs vor das Fenſter 
iſt nur dann zu empfehlen, wenn warmes Wetter herrſcht und Schutz gegen 
die Sonnenſtrahlen gegeben wird. Gleiches gilt in noch höherem Maße von 
dem Stellen hinter die Glasſcheiben, weil durch dieſe die Sonne noch intenſiver 
brennend wirkt. Das Futter ſoll, der Hauptſache nach, aus Sommerrübſen be- 
ſtehen, weil dieſes den richtigen Nährſtoffgehalt an ſich für dieſen Vogel ent⸗ 
hält und durch ſeinen Oelgehalt die Kehle des Rollers weich und geſchmeidig 
macht, ſowie Unterleibsverſtopfungen verhindert. Zwei Theelöffel täglich find 
im allgemeinen genügend, fleißig ſingende Vögel darf man aber damit allein 
nicht abſpeiſen; man gebe ihnen noch etwas Spitzſamen oder geſchälten Hafer, 
behandle aber dieſe nur als Leckerbiſſen, alſo jo, daß die Gabe eine mäßige 
bleibt, damit nicht die Stimme rauh und trocken wird. Zur Erhaltung der 
Schönheit und des Klanges der Stimme iſt ferner wöchentlich einmal etwas 
Eierbrot und etwas (Salat).Samen empfehlenswert. Von Zeit zu Zeit iſt auch 
ein Stückchen Apfel oder Birne dienlich. Bei wärmerer Witterung, nie bei 
feuchtem Wetter und bei Kälte (auch nicht oft), um Durchfall zu vermeiden, 
mag dann und wann ein Blättchen friſchen, gewaſchenen Gartenſalats das 
Menu vervollſtändigen. Jede andere Art Futter, und beſonders Zucker, Kuchen, 
Biskuit u. ſ. w. ſchaden nur. Zur Förderung der Verdauung bedarf der Vogel 
noch etwas Salz- und Kalkſtoffe: bei jeder Erneuerung der Sandſchicht werfe 
man auf den Boden einige Körnchen Salz und wohl auch ein paar Stückchen 
Schale von friſchen Eiern (nicht von gekochten), für ſtändig aber befeſtige man 
ein Stück Sepiaſchale zwiſchen den Sproſſen des Bauers. Täglich ein⸗, im 
Sommer zweimal, iſt klares friſches Waſſer zu geben, doch zur Verhütung von 
Erkältungen nur, nachdem es etwa eine Stunde lang im warmen Zimmer ge⸗ 
ſtanden hat und nur, nachdem vorher das Trinkgefäß ſorgfältig ausgewaſchen 
worden war. Dem unbedingt zum Wohlergehen des Vogels notwendigen Bade 
muß durch ein beſonderes, außerhalb des Käfigs anzubringendes Badehäuschen 
entſprochen werden, da das Vaden durch Eintauchen des Kopfes in das Trink⸗ 
gefäß zum Beſpritzen des Federkleides als arger Uebelſtand bezeichnet werden 
muß, weil das Trinkwaſſer dadurch verunreinigt und der Käfig vollſtändig 
eingenäßt, alſo der Forderung höchſter Reinlichkeit direkt widerſprochen wird. 
Außerdem findet dadurch auch ein nicht immer angenehmes Beſpritzen der Um⸗ 
gebung ſtatt. Höchſte Sorgſamkeit in der Pflege erfordert die Zeit der Mauſer, 
Mitte Juli bis Mitte September, weil in dieſer Zeit der Vogel höchſt empfindlich 
iſt und leicht erkrankt oder gar eingehen kann oder die Stimme dauernd verliert. 
Nach einer Mitteilung der Vogelimportſirma J. Michow in Berlin.) 


Das alte Jahr hat feine 
Sterbeglocken — 


as alte Jahr hat ſeine Sterbegloden 

Verklingen hören über Raum und Zeit, 

Und ſchimmernd eingeſargt von weißen Flocken 
Verſinkt es in die Ewigkeit. 

x Doch leuchtend aus dem Schooß der Winternacht 
Ringt ſchon das neue feine jungen Glieder 

Und träumt, die Erde ſei mit ihm erwacht, 

Geweckt vom ſüßen Klang der Frühlingslieder. 


Doch han’, wie fröſtelnd es die weiße Dede 
Schon wieder über ſeine Glieder zieht, 

Weil es von Eis umglitzert Hag und Hecke 
Und ach kein einzig Veilchen ſieht! 

Doch faſſe neue Hoffnung, neues Jahr, 

Denn ſo wie dir iſt's jedem noch ergangen 
Aus deiner ewigen Geſchwiſterſchar; 

Und doch, der Lenz kam immer noch gegangen! 


Noch herrſcht der Tod; doch wenig Wochen ſpäter 
Und hoch im Winde ſchwankt das junge Ried, 
Dann ſingt ein Lerchenchor im blauen Aether, 
Des Frühlings Auferſtehungslied, 

Und wonniger, als du dir je erträumt, 

Wird die Natur dir noch ihr Herz erſchließen, 
Wenn von des Sommers Aehrengold umſäumt, 
Des Lebens Quellen rauſchend dich umfließen. 


Doch was in dieſer Welt dich auch entzückte, 
Vergilt es uns auf deiner Tage Flucht, 

Und jede Blüte, die im Lenz dich ſchmückte, 
Gieb uns im Herbſt als reife Frucht! 

Und ſchlägt dereinſt die Stunde deines Seins, 
Dann ſei dein Segen für das Wunſchgedeihen, 
Wenn wir ſtatt eines toten Marmorſteins 
Dir ein lebendiges Gedächtnis weihen! 


,.. 


Arno Holz. 


Der Schützenbrunnen in Frankfurt a. M. Dieſes ſchöne Brunnendenk⸗ 
mal wurde im Jahr 1895 zur Erinnerung an die in den Jahren 1862 und 
1888 daſelbſt abgehaltenen Bundesſchießen errichtet und hat ſeine Aufſtellung 
auf dem großen, mit gärtneriſchen Anlagen geſchmückten Platze vor dem zoo⸗ 
logiſchen Garten gefunden. Der Entwurf rührt von dem Bildhauer R. Eckhardt 
her, der Bronzeguß der Metallteile wurde in der Erzgießerei von H. Pelargus 
in Stuttgart beſorgt. Die in Bronze ausgeführte Hauptfigur, eine Frankofurtia, 
ift 5,8 Meter hoch, fie erhebt ſich auf einem Granitſockel, der mit reichem Bronze⸗ 
ſchmuck verſehen iſt. In der hocherhobenen Rechten hält die Idealgeſtalt den 
wappengeſchmückten Schützenbecher, das ſtolze Haupt mit dem aufgelöſten Haar 
ſchmückt ein Laubgewinde, während ſie in der Linken einen großen Eichenkranz 
trägt. An dem Schaft der Brunnenſäule find vier Waſſerſpeier angebracht, Hund, 
Bär, Wolf und Eber, darunter vier große von je zwei Delphinen getragene 
Waſſerſchalen von je 2½ Meter Durchmeſſer. An der oberen Stirnſeite des 
Sockels befindet ſich das Frankfurter Stadtwappen und unter dieſem die Wid- 
mungstafel mit folgender Inſchrift: „Zur Erinnerung an das erſte und neunte 
Bundes- und Jubilöumsſchießen zu Frankfurt am Main.“ Die vier übrigen 
Sockelſeiten tragen Schützenembleme und anderen Bronzeſchmuk. 

Die Franzoſen in Stuttgart vor zweihundert Jahren. Die vielfachen 
Rechtsverletzungen und die Herrſchaftsgelüſte Frankreichs hatten ein Bündnis 
der europäiſchen Mächte herbeigeführt, das wohl geeignet ſchien, die ganze aus- 
wärtige Politit der Machthaber an der Seine lahm zu legen. Um dieſen Bund 
zu ſprengen und unſchädlich zu machen, ließ Ludwig XI V. unter dem Vorwande, 
die Erbanſprüche ſeines Bruders, des Herzogs von Orleans, auf die Pfalz. Sim⸗ 
mernſchen Lande ſchützen zu wollen, ſeine Truppen im September 1688 in die 
Rheinpfalz einrücken, ohne daß vorher eine Kriegserklärung erlaſſen worden. 
Doch begnügten die Franzoſen ſich nicht damit, das fragliche Erbe zu beſetzen, 
ſondern durchſtreiften brandichagend ganz Süddeutſchland. Vor allem Württem⸗ 
berg, wo der Herzog Friedrich Karl als Adminiſtrator für ſeinen zwölfjährigen 
Neffen Eberhard Ludwig die Regierung führte, befand ſich jetzt in einer miß⸗ 
lichen Lage. Zwar war es dem Augsburger Bunde nicht beigetreten, aber die 
Krone Frankreichs fand darin, daß es für die Prinzen von Oranien zwölf Kom- 
pagnien Reiter geworben, einen erwünſchten Vorwand, dem Herzogtum ſchwere 
Kriegsſteuern aufzuerlegen. An Widerſtand konnte nicht gedacht werden, da vier 
württembergiſche Kreisregimenter unter dem Befehl des Markgrafen Karl Guſtav 
von Baden in Ungarn ſtanden und die Landmiliz dem kriegsgeübten Feinde 
nicht gewachſen war. Eine allgemeine Zuchtloſigkeit trat ein. Wer konnte, 
flüchtete außer Landes; der Adminiſtrator ſelbſt ging nach Regensburg, wohin 
ihm ſeine Familie und der zukünftige Landesherr ſchon vorausgeeilt waren. — 
Stuttgart zählte um jene Zeit höchſtens 12—13,000 Einwohner, den ganzen 
zahlreichen Hofſtaat mit eingeſchloſſen. Noch war es vollſtändig mit Mauer 
und Graben umgeben, und konnte auf einige Tage einen ſchwächeren Feind auf⸗ 
halten, eine ernſthafte Belagerung zu beſtehen war es aber nicht im ſtande. 
Groß war daher die Beſtürzung, als am 20. Dezember 1688 der Graf Vienne 
mit 200 Reitern vor der Stadt eintraf und ein Schreiben übergab, welches 
ankündigte, daß auf Befehl des Königs von Frankreich franzöſiſche Truppen 
die Stadt beſetzen, aber gute Mannszucht halten ſollten Die Herzogin 
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Magdalene Sibylle, eine kluge und energiſche Frau, hatte zwar mutig an Ort 
und Stelle ausgeharrt, aber zu ihrer Verfügung ſtanden nur einige Kompag⸗ 
nien der Landesauswahl, 3 Bürgerkompagnien, die 160 Mann ſtarke Amts- 
kompagnie und ein Haufe Heidenheimer, welche zur Hilfe herbeigekommen waren. 
Der Graf verlangte, eingelaſſen zu werden, und eilte, als man ſeinem Begehr 
nachgab, ſofort mit 20 Begleitern vor das herzogliche Schloß. Die Herzogin 
hielt ihm die Unbilligkeit feines Begehrens vor, da man doch durch die Aus- 
lieferung der Feſtung Aſperg die Reſidenz vertragsmüßig vor Einquartierung 
und Kontribution ſicher geſtellt habe. Vienne Von in der That die 
Zuſage, ſich zurückziehen und die Ankunft des Generals Montclar abwarten zu 
wollen. Inzwiſchen aber hatte ſich die Nach» 
richt verbreitet, die Franzoſen legten Lei⸗ 
tern an und machten Anſtalten zum Sturm. 
Das brachte die Erbitterung des Volkes zum 
Ueberſchäumen. Das Rathaus wurde erbro- 
chen, um der Bürgerſchaft ſeine Waffen zu 
liefern, die Glocken geläutet, um die Nad)- 
barſchaft herbeizurufen. Vergebens ſuchte 
Vienne zum Hauptſtätterthor zu gelangen, 
vor welchem ſeine Leute lagerten. Um ſich 
vor der Wut des Volkes zu ſchützen, mußte 
er in das Haus Juvignys, des franzöſiſchen 
Geſandten, flüchten, und hier wurden noch 
einmal die Verhandlungen aufgenommen. 
Aber auch diesmal konnten ſie nicht zu Ende 
geführt werden — lebhaftes Schießen un⸗ 
terbrach fie. Stuttgarter Bürger verſicherten 
ſpäter eidlich, der erſte Schuß ſei aus des 
Geſandten Hand in die Luft abgegeben wor— 
den, offenbar ein Loſungszeichen für den 
Feind vor der Stadt. Sicher iſt, daß Ju⸗ 
vigny, alles Völkerrecht mißachtend, von 
ſeinem eigenen Erkerfenſter aus auf die Ver⸗ 
teidiger des Thores ſchoß und einige der⸗ 
ſelben tötete. Zwei Stunden wogte das Ge⸗ 
fecht unentſchieden hin und her, dann bei 
Einbruch der Nacht erhielten die Franzoſen 
Verſtärkung, ſtürmten das Thor und dran⸗ 
gen in die Stadt ein. Noch einmal wurden 
ſie von den Bürgern zurückgetrieben, end⸗ 
lich aber mußten dieſe weichen — Stuttgart 
war eine im Sturme eroberte Stadt. Auf 
dem Marktplatz brannten Wachtfeuer und 
wurden die Feinde mit Brot und Wein be⸗ 
wirtet, in den Häuſern aber wütete der 
Kampf weiter; es wurde geraubt und ge⸗ 


waren ſechs davon faul K 
plündert, wo ſich Gelegenheit dazu bot. 1 i 
Der oberſte Befehlshaber der feindlichen 2 . 


Truppenmacht, Peyſonel, war ſofort nach 
der Beſetzung der Stadt vor das Schloß 
geritten, um mit der Herzogin perſönlich zu verhandeln. Er erklärte ſein Be⸗ 


dauern, mit bewaffneter Macht vor ihr erſch t ber der Befehl 
ſeines Königs führe ihn. Er dr erieheinen zu muſſen, aber te 


handeln, und ohne feine tiefe 
Flammen. Wenn man den Truppen aber Lebensmittel und Quartier gebe, jo 


der menschlicher 
feiner Landsleute, mit artigen Worten. 
— Für Stuttgart kamen jetzt ſchwer Tage. Mit Peyſonel waren 13 Kompagnien 
Dragoner, 17 Kompagnien Reiter, 25 Kompagnien Fußvolk, zuſammen 1330 
Mann, eingerückt; mit den Nachſchüben lagerten ſchließlich 2696 Mann in der 
heimgeſuchten Stadt. Sechs ſtädtiſche Quartiermeiſter beſorgten die Verteilung. 
Peyſonel ſelbſt wohnte im Rathauſe und ſpeiſte auch dort mit ſeinen Offizieren. 
General Montelar, der am 22. Dezember eintraf, ſtieg im Herrſchaftshaus ab 
und befahl, ſogleich Breſche in die Stadtmauer zu legen, und in einer Länge von 
800 Fuß wurde dieſe niedergeriſſen. Die umheimlichſten Gerüchte liefen um. 
So ſollte Melae die Abſicht haben, von Eßlingen aus 500 Mordbrenner zu ſenden, 
und 200 Leiterwagen bereit halten, um die Bürger Stuttgarts fortzuführen. 
Es wird erzählt, der Fuhrmann, welcher das Brandzeug führte, habe den Wagen 
zu Cannſtatt in eine Nebengaſſe geleitet und dort abgeladen. Wie dem auch 
ſein mag, zur Ausführung kam der teufliſche Plan nicht. Vielleicht mag auch 
die Stimme der Menſchlichkeit, beſonders Peyſonel, dem der als Fürſprecher 
entſandte wackere Tübinger Profeſſor Joh. Ofiander bittend zur Seite ftand, 
den Ausſchlag gegeben haben, vielleicht auch die Rückſicht auf die Herzogin 
Magdalene Sibylle und die Furcht vor den anrückenden Entſatztruppen. Vor 
allem wirkſam wird aber jenes andere Mittel geweſen ſein, welches damals bei 
den Franzoſen nie verſagte — das Gold. Wenigſtens findet ſich in einem 
Schreiben der Geheimen Räte an den Adminiſtrator die Anfrage, ob man nicht 
Montelar, weil er das Geſchäft ganz in Händen habe, ein Präſent von 1000 
Dukaten geben ſolle, um den rigueur zu dämpfen. Die Antwort iſt leider nicht 
bekannt. Jedenfalls begnügte man ſich mit einer harten Krlegsſteuer. 


bewußt. Junge Dame (nedend): „Es iſt doch merkwürdig, auf 
dem 9 el habe ich bis jetzt noch keinen einzigen wirklich hüb⸗ 
ſchen Herrn geſehen!“ — Lieutenant Schmettwitz: „Da ſcheinen gnä- 
diges Fräulein ja ſehr kurzſichtig zu ſein! N 


bt, jerade jo jiebt et och faule Eier! Dat 


Schwieriges Zeugenamt. „Sie fehen ja furchtbar ermattet und abge⸗ 
ſpannt en Herr nee — „Der Herr Oberförſter hat heut am Stumm · 
tiſch wieder allerlei Geſchichten erzählt, welche ich miterlebt haben mußte. 

Kein Vergnügen. Kommis! „Herr Prinzipal, ich komme mit meinem 
Gehalt nicht mehr aus.“ — Prinzipal: „So, und wie viel geben Sie für 
Vergnügen aus?“ — Kommis: „Nichts, gar nichts.“ — Prinzipal: „Machen 
Sie mir doch nichts weiß, Sie haben ja geſtern abend noch Skat geſpielt.“ — 
Kommis: „Ja, nennen Sie das ein Vergnügen, wenn man beſtändig verliert?“ 

Ein Bild des Hungers. Als der Graf d'Argenſon Polizeilieutenant war, 
entſtand in Paris wegen Brotteuerung ein Volksaufſtand. Eine große Menge 
Weiber, Handwerker nebſt allerlei Mob zog 
vor ſein Haus und belagerte die Thüre unter 
großem Geſchrei. Der Graf kommt endlich 
heraus, um ſie zu beruhigen, und wie er 
unter dem Haufen der ärgſten Schreier eine 
ſehr wohlbelelbte, halbbetrunkene Frau mit 
einem wohlgenährten breiten und kupferi⸗ 
gen Geſicht erblickt, geht er raſch auf ſie zu, 
nimmt ſie bei der Hand und zeigt ſie dem 
Volke mit den Worten: „Iſt das nicht ein 
wahres Bild der Hungersnot?“ — Alles 
lacht beim Anblick der Figur, die wie der 
Ueberfluß ſelbſt ausſah, und nun war es 
dem Polizeilieutenant ein Leichtes, die 
Menge zu beſchwichtigen. St. 
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Gegen das Erfrieren der Füße kann 
man ſich dadurch ſchützen, daß man Löjch- 
papier oder Leinwand mit Spiritus befeuch⸗ 
tet in die Strümpfe legt, oder letztere mit 
Spiritus benetzt und darüber einige Blätter 
trockenes Löſchpapier legt. 

Zur Verhütung von Wildſchaden an 
Obſtbäumen empfiehlt einer unſerer Leſer 
Werg⸗ oder Flachsabfälle in die Krone der 
jungen Bäumchen zu hängen und das Werg 
in Strähne auszuziehen. Das Wild foll 
derartig verzierte Bäume unter allen Um⸗ 
ſtänden meiden. 

Eſſig als Heil und Vorbeugungsmit⸗ 
tel. Perſonen, die wenig Sanerſtoff im Blut 
haben und daher zu Skorbut neigen, ſollen 
dem Trinkwaſſer einen Eßlöffel voll reinen 
Weineſſigs und mit Vorbedacht Speiſen wäh⸗ 
len, die mit gutem Eſſig zubereitet werden. 

Schüttet das Seifenwaſſer nicht weg! 
Nur wenige bete e daß gewöhnliches 

als Düngmittel benützt, von großem Werte iſt. Weinſtöcke, Obſt⸗ 
3 man damit düngt, zeigen eine ſchnelle und kräftige Entwickelung. 
Wer 7 Garten beſitzt, ſollte Seifenwaſſer niemals nutzlos weggießen laſſen. 


Bilderrätſel. 


erade 


Scherz⸗Rätſel. 


Logogriph. 
Mein Vetter lud mich dazu e bin ein Tierchen, winzig klein, 
Nach Rüdesheim it ed 5 a mit 15 mir Vorrat ein. 
Und rückwärts müßte ich es fein, anch frohes Liedchen ſtimm' ich an, 


Schrieb' ich dem Vetter: „Nein!“ 
Emil Noot. 


Auflöſung folgt in nächfter Nummer. 
— v5.5 ue Necte vorbehalten. 


ir der Kopf wird weggethan. 
Dr ling Ken. 


ntwortliche Redaktion von Ernſt Pfeiffer, gevrudt und herausgegeben 
ange 5 bon Greiner & Belffer in Stuttgart, 


